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Abstract
– deutsch –
In diesem Beitrag werden historische, me-
dientheoretische, sprachphilosophische 
und den Betitelungsvorgang betreffende 
Überlegungen angestellt, um den Bildtitel 
als Autonomie stiftendes Instrument zu 
beschreiben. Ziel ist die Beantwortung der 
Frage nach der Rolle der Bildtitel im Werk 
des in der DDR wirkenden Künstlers Wolf-
gang Mattheuer hinsichtlich seiner künst-
lerischen und persönlichen Selbstbehaup-
tung. Die Darstellung umfasst acht Ebenen, 
auf denen der Bildtitel kämpft und Beihilfe 
zur Unabhängigkeit eines Künstlers leistet. 
Dies geschieht generell in ‚Konflikt und 
Gegnerschaft‘ zu systemischen Bedingun-
gen und ist nicht nur in der ehemaligen 
DDR relevant. Darüber hinaus gibt der 
Beitrag Einblicke in die Beziehung von Ti-
teltext und Bild, in der der Bildtitel selbst 
beschränkt Autonomie entfaltet.
– englisch –
Historical, media theoretical, and language 
philosophical considerations and thoughts 
about the naming of paintings will be dis-
cussed in this article that aims to describe 
the image title as an instrument establish-
ing autonomy. Within the scope of this 
work, it will be examined which role im-
age titles play in the oeuvre of GDR artist 
Wolfgang Mattheuer – in light of artistic 
and personal self-assertion. The descrip-
tion includes eight levels on which the im-
age title acts and makes its contribution to 
the independence of an artist. This hap-
pens in ‘conflict and enmity’ to systemic 
conditions and is not solely relevant in the 
former GDR. The article offers interesting 
insights into the relationship between title 
text and painting in which the image title 
itself develops and unfolds a form of re-
stricted autonomy.
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Dieser Text entstand in Vorarbeit zur Dis-
sertation „Die Bildtitel bei Wolfgang Matt-
heuer zwischen sozialistischer Rhetorik 
und künstlerischer Autonomie“. Ich gehe 
in meiner Arbeit davon aus, dass die Bild-
titel von Mattheuer (1927 Reichenbach/
Vogtl.  –  2004 Leipzig) eine Schlüsselstel-
lung bei der sensiblen Reflexion seiner 
Umwelt innerhalb seines bereits auf diese 
Art wahrgenommen bildkünstlerischen 
Œuvres einnehmen. Die hintergründigen 
Bildtitel des sprachbegabten Künstlers 
Mattheuer nehmen zu gesellschaftlichen 
Auswirkungen kritisch Stellung1, verein-
zelt reflektieren sie Floskeln, Parolen und 
Vorschriften im Sinne einer sozialistischen 
Rhetorik2 und sind in dieser Auseinander-
setzung Träger seiner künstlerischen und 
persönlichen Autonomie.3
‚Konflikt und Gegnerschaft‘ sind vorpro-
grammiert, wenn sich ein Künstler (wie 
andere Gesellschaftsmitglieder auch) auf 
seine Autonomie beruft in einem Par-
teistaat, der die gedanklichen und phy-
sischen Bewegungen der Bevölkerung 
überwacht.4 Das Volk und damit auch die 
Künstlerinnen und Künstler hatten in der 
DDR nur beschränkte Möglichkeiten zur 
Selbstäußerung.5 Viele Künstler aus der 
DDR suchten im Exil in der Bundesrepu-
blik (Georg Baselitz, Gerhard Richter, Ralf 
Winkler alias A.R. Penck) ihre Unabhän-
1 Z. B. Verpackte Männerchen (1970/37), Was nun? 
(1980/8), Aussteiger (oder Fluchtweg) (1982/8), 
Seltsamer Zwischenfall (1984/0), Das tragische 
Ende eines Unerkannten (1984/2).
2 Z. B. Porträt Baggerführer Willi Wehner (1963/13), 
Die Ausgezeichnete (1974/2), Freundlicher Besuch 
im Braunkohlenrevier (1974/15).
3 Z. B. Drinnen und Draußen und Ich (1984/15).
4 Vgl. Schroeder, Klaus (1998): Der SED-Staat. Par-
tei, Staat und Gesellschaft; 1949–1990. München: 
Hanser.
5 Kritiker des SED-Staates wurden ausgebürgert 
oder inhaftiert, wie zum Beispiel der 1976 ausge-
bürgerte Liedermacher Wolf Biermann und die 
1986 inhaftierte Malerin und Grafikerin Bärbel 
Bohley, die nach sechs Wochen U-Haft nur auf 
Grund von internationalem Protest 1987 wieder 
frei gelassen wurde.
gigkeit; andere Künstler gelangten in in-
nerer Emigration zur Selbstbestimmung 
(Gerhard Altenbourg). Auch in Refugien 
innerhalb von alternativen Künstlergrup-
pen (CLARA MOSCH Karl-Marx-Stadt/
heute Chemnitz) und Galerien (Galerie ei-
gen & art Leipzig) begriffen sich Künstler 
als Wesen der Freiheit (vgl. Kaiser/ Petzold 
1997; Eckhardt/Kaiser 2009; Fiedler 2013). 
Wie Mattheuer als vom Staat anerkannter 
Künstler über den Bildtitel den Selbstauf-
trag formuliert, eine Eigenwelt beschreibt 
und seine Meinung platziert, ist ein bisher 
unbeachteter Weg, Unabhängigkeit zu de-
monstrieren.
Die Arbeit will somit einen neuen As-
pekt zur künstlerischen und individuellen 
Selbstbehauptung in der DDR beleuchten. 
Dazu ist es hilfreich, sich anhand der histo-
rischen Entwicklung und der theoretischen 
Konzepte die verschiedenen Begriffsvor-
stellungen des Bildtitels vor Augen zu füh-
ren. Dieser wird hier erstmals unter dem 
Aspekt der Autonomie betrachtet. Die Ar-
gumentation fokussiert auf bereits in ver-
schiedenen Begriffskonzepten dargelegten 
Eigenschaften des Bildtitels und auf seine 
geschichtliche Entwicklung und bringt die-
se unter dem Gesichtspunkt Autonomie 
zusammen. Im Folgenden wird eine Ar-
gumentationskette aus historischen, me-
dientheoretischen, sprachphilosophischen 
und den Betitelungsvorgang betreffenden 
Überlegungen entwickelt, die den Bildti-
tel als Instrument zur künstlerischen und 
persönlichen Selbstbehauptung herausar-
beitet. Damit bieten die hier vorliegenden 
Überlegungen den theoretisch-konzepti-
onellen Rahmen für die Untersuchung zu 
Mattheuer. Wie füllen Mattheuers Bildtitel 
die aufgezeigten Facetten des Bildtitels als 
Autonomie stiftendem Instrument aus? 
Wie leisten sie ihm Beihilfe zu seiner per-
sönlichen und künstlerischen Selbstbe-
hauptung in der DDR-Diktatur? Mattheuer 
dient hier als Beispiel, dass auch auf andere 
gesellschaftliche Systeme übertragen wer-
den kann.
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Auch etymologisch wird der Bildtitel stets 
auf den lateinischen Begriff Titulus zurück-
geführt, der für Texte und Beschriftungen 
bei Kunstwerken, Inschriften auf bzw. 
unter mittelalterlichen Wandmalereien/
Mosaiken verwendet wurde (vgl. McGrath 
1988: 140 f ). Auffällig ist das Neben- oder 
Miteinander von Bild und Text, das für die 
meisten Tituli gilt. J. Derrida entwickelt 
ausgehend vom lateinischen Titulus eine 
etymologische Hypothese, die das Bedeu-
tungsspektrum des Wortes (Bild-)Titel auf-
fächert: die griechische Wurzel tiô meint 
schätzen, bewerten, ehren; das daraus im 
Französischen gebildete timè bedeutet Be-
wertung, Preis, juristische Einschätzung; 
und im Sanskrit steckt in ci die Bedeutun-
gen von Vereinigung, Kolligation im Geist 
(vgl. Derrida 1980: 34 f ). 
Die etymologisch aufgezeigte Kernbe-
deutung des Bildtitels von Bewerten, Ver-
sammeln und die erwähnten duomedia-
len Vorformen des Bildtitels erklären den 
Bildtitel zum Bestandteil der subjektiven 
„bildnerischen Wirklichkeitsaneignung“ 
(Feist 1997: 56) bei der Schöpfung eines 
Kunstwerkes. Dieser Umstand beschreibt 
das erste Argument für den Bildtitel als 
Autonomie stiftendes Instrument. Dieses 
historisch hergeleitete Argument wird im 
zweiten Abschnitt zu „Autonomie stiften-
de Merkmale des Bildtitels, abgeleitet von 
theoretischen Überlegungen“ aufgegriffen 
und untermauert.
Künstlerischer Akt – die individuelle For-
mulierung des Bildtitels
Grundsätzlich geht man heute davon aus, 
dass der Künstler seine Werke betitelt. 
Macht man sich klar, dass die Bilder der 
großen Renaissancekünstler, z. B. Leonardo 
da Vincis, uns heute unter den Themenstel-
lungen der Auftraggeber bekannt sind, ir-
ritiert das unsere Vorstellung vom autono-
men Künstler. Die Titel konnten lange Zeit 
nur selten auf den Künstler selbst zurück-
geführt werden. Oft waren die Namen der 
dargestellten Personen und Kirchenfesten, 
1. Der Bildtitel als Autonomie stiftendes 
Instrument, abgeleitet von seiner histo-
rischen Entwicklung
Hinsichtlich der Entwicklung des Bildtitels 
sind erstens seine Vorformen, zweitens der 
historische Zusammenhang, ab dem der 
Bildtitel zum künstlerischen Akt gehört, 
und drittens sein Stellenwert innerhalb des 
künstlerischen Schaffensprozesses für die 
Selbstbestimmung des Künstlers relevant. 
Während die beiden ersten Aspekte die 
Epochen überspannende Ausbildung von 
Bildtiteln ansprechen, lenkt der dritte Ge-
sichtspunkt den Blick auf die werkimma-
nente Entstehung eines Bildtitels.
Vorformen des Bildtitels – der Bildtitel 
als Bestandteil subjektiver künstlerischer 
Wirklichkeitsaneignung
Die Quellenlage für Bildtitel umfasst spä-
testens seit der Renaissance Bibliotheks-/
Archiv- und Museumsverzeichnisse, 
Auftrags-/Vertragsdokumente, Bildin-
schriften und -unterschriften, Bildbe-
schreibungen und die Künstlerviten von 
Giorgio Vasari und Karel van Manders 
(vgl. McGrath 1988: 117). Der Bildtitel 
hat jedoch seinen Ursprung in der be-
lehrenden mittelalterlichen Inschrift und 
dem höfischen Widmungstitel (vgl. Leffin 
1998: 7). Besonders wichtig ist die hier-
in begründete Durchdringung von Bild 
und Wort, in deren Tradition der Bildtitel 
steht. Eine so geartete Vorform des Bild-
titels liegt bei den mittelalterlichen Tituli 
auf Grund der formalen und inhaltlichen 
Parallelität von Bild und Titulus vor. Wei-
tere solche Vorformen des Bildtitels be-
stehen beim griechischen Bildepigramm 
wegen seiner prägnanten, geschliffenen 
Sprache, bei Bilderbögen und Einblatt-
drucken angesichts ihrer erzählenden, er-
klärenden, poetischen, interpretierenden, 
erbaulichen Bild-Text-Beziehungen und 
bei der Emblematik in Anbetracht ihrer 
intellektuellen Deutung sowie Antithetik 
(vgl. Kröll 1968: 16–18). 
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Begriffe aus dem Rosenkranz und Meditati-
onen über Marias Schmerzen, Personifika-
tionen, Zitate aus dem Evangelium und an-
dere Bildtitel als Titelvorlagen Quellen für 
Bildunterschriften, die von Klerikern und 
Humanisten verfasst wurden. Literarische 
Kommentare beziehen sich häufig auf den 
Status als Werk (imago) oder als Geschichte 
(historia) (vgl. McGrath 1988: 135, 140). Die 
frühste Bedeutung des Bildtitels markiert 
der Zusammenhang mit der Verbreitung 
der Druckgraphik im 18. Jahrhundert (vgl. 
Leffin 1988: 7). Bedeutung meint hier je-
doch den Einfluss des Bildtitels hinsichtlich 
seiner Distributionsfunktion und seinem 
Gebrauchskontext (z. B. Sinnbilder, Flug-
blätter). Tatsächlich kommt dem Bildtitel 
erst seit dem Zeitraum der französischen 
Revolution Bedeutung in künstlerischer 
Hinsicht zu: Das Ausstellungskomitee der 
Pariser Salon-Ausstellungen sah von der 
Bezeichnung durch möglichst exakte Be-
schreibung der Motive ab und forderte die 
Künstler auf, Titel zu vergeben (vgl. Schen-
ker 1998: 138). Damit wurde der Titel zum 
festen Bestandteil des Werkes erklärt. 
Allerdings erkennen manche Forscher bis 
zum 20. Jahrhundert keinen künstlerischen 
Akt in der Titelgebung, da Bild und Titel 
identisch seien und der Bildtitel lediglich 
das tatsächlich Dargestellte in sprachlicher 
Form wiedergäbe (vgl. Kröll 1968: 18 f.).6 
Folgende Bedeutungsebenen von Bildtiteln 
schließt C. Kröll demnach als künstleri-
schen Akt zu Unrecht aus: 
• Gattung (Landschaft, Stillleben, Bild-
nis), 
• Typus (Pietà), 
• charakteristische Merkmale (mit der 
Nelke), 
• stilistische Kennzeichen (mit langem 
Hals), 
6 Eine Wiedergabe bildkünstlerischer Darstellun-
gen ist jedoch in den meisten Fällen nur von einer 
umfassenden Bildbeschreibung und nicht von ei-
nem Bildtitel zu leisten, denn die Kategorie Bild-
titel schließt einen dafür notwendigen längeren 
Text aus.
• Auftraggeber (Albrecht Dürer: Heller-
Altar), 
• Aufbewahrungsbeschluss (Apollo von 
Belvedere) und 
• volkstümliche Namen (Tizian: Der 
Mann mit den seegrünen Augen).
Selbst der gedankliche, allegorische oder 
symbolische Gehalt solcher Bildtitel wird 
nicht anerkannt, denn nach solcher Mei-
nung „ist die Identität von Dargestelltem 
und Bezeichnetem nicht aufgehoben, ob-
wohl sie nicht vordergründig ist“ (Kröll 
1968: 19). Dieser These scheinbar entgegen 
schlüsselt C. Kröll unterschiedliche Spiel-
arten an interessanten Beispielen auf: Der 
Totentanz, Die Schule von Athen sind für 
das Mittelalter typische Allegorien/Gleich-
nisse im Bildtitel; für die Genremalerei des 
17. Jahrhunderts finden sich ironische Titel 
als frivole Randbemerkung und Pointe zum 
Bild; im 19. Jahrhundert drücken Bildtitel 
symbolisch ein Weltgefühl aus (Caspar Da-
vid Friedrich: Der Mönch am Meer).
Erst ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts „beginnen die Titel von der Identität 
mit dem Bild abzurücken. Sie akzentuieren 
eine Ebene, die jenseits von Thema und 
Motiv liegt.“ (Kröll 1968: 21) Für C. Kröll 
liegt der künstlerische Akt nicht allein in 
der Titelvergabe durch den Künstler selbst 
begründet, sondern erst in der künstleri-
schen Leistung von Bildtiteln, eine eigene 
Bedeutung zu besitzen und das Bild zu er-
weitern. Zwei solche Ende des 19. Jahrhun-
derts aufkommende Bildtitel-Strömungen 
finden ihre Ausgangpunkte in den Titeln 
des französischen Impressionismus und 
in symbolischen Titeln: 1. Die Identität 
des Bildtitels mit dem Gegenständlichen 
verlagert sich zur Identität mit dem bild-
nerischen Geschehen 2. Bildtitel benennen 
nicht mehr das vordergründig Inhaltliche, 
sondern einen vom Bild ausgehenden Im-
puls. Die Bildtitel für Werke des franzö-
sischen Impressionismus reflektieren das 
optische Erlebnis indem sie topografischen 
Benennungen die Tageszeit, die Beleuch-
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tung und den Auslöser für den bildneri-
schen Vorgang hinzufügen (Alfred Sisley: 
Tagesanbruch in Paris; Claude Monet: 
Bassin aux nymphéas  –  harmonie rose). 
Symbolische Titel sind nun nicht mehr 
allgemein verbindlich, sondern allein indi-
viduell erfahrbar (Edvard Munch: Asche, 
Odilon Redon: Sumpfblume) und zuneh-
mend hintergründig grotesk (James Ensor: 
Skelette spielen Billard).
Zwar stimmt es, dass diese Art und Wei-
se der Betitelung neuartig, interessanter, 
künstlerischer wirkt, doch bereits die selb-
ständige (wenn auch bildbeschreibende) 
Betitelung entscheidend für das Potential 
des Bildtitels als Autonomie stiftendes Inst-
rument. Es besteht nämlich ein Zusammen-
hang zwischen dem historischen Wechsel 
von der akademisch vorgegebenen Kunst-
auffassung hin zur individuell definierten 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts und der 
damit aufkommenden Verwendung des 
Eigennamens „Kunst“ im Sinne der „l`art 
pour l`art“-Bewegung. Die von Auftrag-
gebern vorgegebenen, literarisch  –  meist 
biblischen – kanonisierten Titel verändern 
sich hin zu individuellen Betitelungen des 
Künstlers (vgl. Vogt 2006 b: 22). Damit liegt 
ein zweites Argument für den Bildtitel als 
Autonomie stiftendendes Instrument vor: 
der Künstler vergibt den Bildtitel, im Ge-
gensatz zum vorformulierten Auftragsthe-
ma7, selbst und formuliert ihn nach eige-
nem Ermessen. 
In diesem Sinne sind auch bildbeschreiben-
de Titel ein künstlerischer Akt, denn der 
Künstler entscheidet selbständig, welche 
Bildelemente er hervorhebt. Neben den 
Bezügen zum Bild sind die rhetorischen 
7 Im Zusammenhang mit dem lange Zeit vorherr-
schenden Auftragswesen behauptet C. Kröll, dass 
bis zum 20. Jahrhundert die Titel für Kunstwer-
ke vom Auftraggeber vorgeschrieben und nach 
Fertigstellung so genannt wurden (vgl. Kröll 
1968: 19). Im 20. Jahrhundert haben jedoch Ga-
leristen, Verleger und Kritiker sich in die Betite-
lung eingemischt. Im Namen des Kunstmarktes 
war das Einverständnis mit dem Künstler unwe-
sentlich (vgl. Vogt 2006 b: 24).
Beanspruchung und außerbildliche Inhalte 
die Bereiche, in denen sich der künstleri-
sche Akt der Betitelung bewegen kann.
Die Malergeneration der klassischen Mo-
derne, darunter vor allem Wassily Kan-
dinsky und Piet Mondrian, führte den Ti-
tel ohne Titel/untitled ein, um ein Fehlen 
des Titels vorzugeben. Auch die Form der 
Nichtbetitelung ist eine Spielart von Auto-
nomie, indem der Künstler sich das Recht 
herausnimmt, auf jegliche verbale Informa-
tion zu verzichten. Es bleibt das Statement 
ganzer Künstlergruppen, dass die visuelle 
Botschaft im Vordergrund stehen soll und 
der Betrachter explizit allein auf das Bild 
verwiesen wird.
Die Frage danach, wer wann den Bildtitel 
verleiht, kann nach dem Rückzug des klas-
sischen Auftragswesens seit 1850 nicht 
selbstverständlich beantwortet werden: 
Der Künstler vor bzw. nach der Schöpfung 
des Bildwerkes. Im Namen des neuen Geld-
gebers, dem Kunstmarkt, mischte beispiels-
weise die Galeristin Peggy Guggenheim 
sich in die Betitelung für Werke von Clyf-
ford Still ein. Auch Katherine Sophie Drei-
er, eine amerikanische Kunstsammlerin, 
benannte Werke von Piet Mondrian und 
Marcel Duchamp bzw. veränderte sie nach 
ihrem Belieben (vgl. Vogt 2006 b: 92 f ). Auf 
den ersten Blick ist die Betitelung unab-
hängig davon, wer wann den Titel betrach-
tet. Sind jedoch Informationen über solche 
Titeleingriffe bei der Rezeption eines Bild-
werkes präsent, erscheinen die Titel nicht 
authentisch. Ihr Bekanntwerden belegt in 
diesen Fällen, wie die Bildtitel dazu beitra-
gen, die abstrakten Werke in Bezug zum 
Kunstmarkt zu verhandeln. Aber auch mit 
wechselnden Ausstellungsorten und Be-
sitzern können Bildtitel eine Veränderung 
erfahren. Sie können bspw. nachträglich 
betitelt bei vorliegender Nichtbetitelung, 
verbessert oder berichtigt werden. Dieser 
Umgang steht für die generelle entschei-
dende Beteiligung des Titels an der diskur-
siven Verhandlung eines Kunstwerkes (vgl. 
Vogt 2006 b: 25). Die Interpretation bringt 
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zunächst Bild und vorgefundenen Titel 
zusammen, doch die Bemerkung über die 
Titelvergabe/-veränderung und Hinweise 
auf ihre Verursacher bringen neue Aspekte 
in die Konstellation Bild-Titel. Gleichzeitig 
stellen sie einen Eingriff in die künstleri-
sche Autonomie dar.
Stellenwert im künstlerischen Schaffens-
prozess – der Bildtitel als Selbstauftrag
Die Bildbetitelung ist ein Einschnitt im 
künstlerischen Schaffensprozess vor dem 
Werk oder nach dem Werk. Sie ist indes 
„– wie die Vollendung – konstitutiv für den 
künstlerischen Schaffensprozess“ (Vogt 
2006 b: 13). Die Taufe (der Begriff verweist 
auf das sprachphilosophische Titelkonzept 
des Eigennamens, siehe zweites Kapitel) 
erfolgt meist am Rand der Leinwand, als 
Eintrag im Katalog bzw. auf einem Wand-
etikett. Ähnlich der Signatur besiegelt die 
Betitelung den Abschluss des Werkes. 
Meist bildet der Titel eine Art Abschluss-
metapher, wie es für Paul Klees Betitelung 
typisch ist (vgl. Kröll 1968: 29). Auch Max 
Ernst äußerte sich: „Wenn ich das Bild fertig 
habe, verfolgt es mich oft noch […] und erst 
in dem Augenblick wo der Titel wie durch 
einen Zauber erscheint, hört die Plage auf.“ 
(Ernst, Max i. e. Interview mit A. Parinaud, 
in: ARTS, Nr. 921, Paris, 1963, zitiert in: 
Leffin 1987: 11). Der Bildtitel wurde zum i-
Tüpfelchen des Kunstwerkes im „Übergang 
zwischen privater Produktion und öffentli-
cher Rezeption“ (Vogt 2006 b: 24). 
Die Verwendungsgeschichte eines Titels 
beginnt jedoch nicht allein bei der Taufe 
des fertigen Werkes, sondern schon bei 
der Betitelung von Vorarbeiten wie Skiz-
zen und Ölstudien (wie beispielsweise bei 
W. Mattheuer) aber auch Texten (z. B. Ed-
vard Munchs Gedicht „Schrei“, W. Matt-
heuers Gedicht „Hinter den sieben Bergen“, 
dadaistische Texte von Max Ernst). Der im 
Vorhinein gefundene Titel ordnet das be-
titelte Werk dem Titelkonzept unter. Das 
Werk rechtfertigt dann das Beiwerk, den 
Titel, oder eben nicht (vgl. Genette 1989).
Im Gegensatz zu beispielsweise Paul Klee, 
Willi Baumeister und Max Ernst, die nach 
der bildkünstlerischen Gestaltung auf eine 
sprachliche Assoziation warten, um einen 
zutreffenden Namen zu finden und das 
Kunstwerk zu beenden, ist der vom Künst-
ler im Vorhinein gewählte Titel als Aufga-
benstellung zu verstehen. Der damit im 
Bildtitel formulierte Selbstauftrag gewährt 
Autonomie in Abgrenzung zum höfischen 
und kirchlichen Auftrag bzw. zum gesell-
schaftlichen Auftrag in der DDR. Dabei ist 
eine Titeländerung/ein Titelwechsel nicht 
auszuschließen, nach dem Motto Vor dem 
Bild ist nach dem Titel und nach dem Bild 
ist vor dem Titel.
Bisher konnten aus der historischen Ent-
wicklung des Bildtitels drei Ebenen he-
rausgearbeitet, werden, auf denen er 
künstlerische Autonomie stiftet. Als 
werk-immanenter Bestandteil bereits im 
Rahmen von altertümlichen Bild-Text-Be-
ziehungen reflektiert der Bildtitel die vom 
Schöpfer im kreativen Prozess angeeignete 
Welt. Im Sinne seiner Etymologie bewertet 
und versammelt der Bildtitel das Welt- und 
damit ggf. auch Selbstverständnis. Spätes-
tens im Zuge der „l’artpourl’art“-Bewegung 
Mitte des 19. Jahrhunderts übernimmt 
der Künstler nicht mehr bloß ein Thema, 
sondern formuliert einen Bildtitel bzw. 
zitiert mit ihm intentional selbstständig 
im Sinne der eigenen künstlerischen Aus-
sage. Die eigene Aufgabenstellung mit-
tels Bildtitel wird zum Selbstauftrag und 
schafft damit das Angebot für einen mit 
der „l’artpourl’art“-Bewegung einherge-
hend entstehenden offenen Kunstmarkt 
abseits von bisherigen und künftigen vor-
mundschaftlichen Auftraggebern. Welche 
weiteren Möglichkeiten bietet der Bildtitel 
als Autonomie stiftendes Instrument aus-
gehend von diesem Stand seiner histori-
schen Entwicklung? Der zweite Teil befragt 
dazu theoretische Begriffskonzepte zum 
Titelphänomen nach Anhaltspunkten, die 
den Bildtitel zum Träger von persönlicher 
und künstlerischer Autonomie erheben.
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 2. Autonomie stiftende Merkmale des 
Bildtitels, abgeleitet von theoretischen 
Überlegungen
Unter dem Aspekt, dass sich historische 
Vorformen des Bildtitels besonders durch 
Bild-Text-Beziehungen auszeichnen, wird 
diese bedeutsame Anteilnahme des Bild-
titels an der künstlerischen subjektiven 
Weltaneignung und Meinungsbildung an-
hand von theoretischen Begriffskonzepten 
für den Bildtitel weiter verfolgt. Folgende 
sprachphilosophischen, zeichentheoreti-
schen und medientheoretischen Begriffe 
widmen sich den sinnreichen Beziehun-
gen vorrangig zwischen Titel und Text und 
können auf das Titel-Bild-Verhältnis über-
tragen werden, denn „man erklärt auch Ge-
mälde oder Plastiken für Texte.“ (Moennig-
hoff 2000: 22)8: 
• Iconotext
• Imagetext 
• dikentisches indexikalisches Legizei-
chen
• Paratext 
• Parergon
• Eigenname 
Einerseits hinterfragen die aufgeführten 
Begriffe die Autonomie des Titels gegen-
über dem Bild, denn generell lesen viele 
Ausstellungsbesucher zu erst das Schild an 
der Wand9, ja widmen ihm sogar mehr Zeit 
8 Abgesehen von der Mediendifferenz, geht es um 
die Beziehung eines Titels und des von ihm Be-
titelten, weswegen z. B. Derridas und Genettes 
Überlegungen zu Texttiteln auch für Bildtitel er-
hellend sind.
9 Das Textschild wurde in den 1920er Jahren im 
Kunstmuseum eingeführt (vgl. Steen 1995: 49).; 
Ein anderer Rezeptionsvorgang folgt dem Prinzip 
„check-and-go“: der Betrachter tastet ein Bild in 
wenigen Sekunden mit dem Blick ab, als Erken-
nungsspiel vor dem Hintergrund seines einge-
brachten Wissens, um sich dann der Beschriftung 
zu nähern und die Auflösung des „Rätsels“ od. Be-
stätigung zu suchen. Geht er nicht gleich weiter 
folgt eventuell ein nochmaliges, flüchtiges Hin-
schauen zum oberflächlichen Informationsge-
winn aus Bildeindruck, Name des Künstlers und 
Titel (vgl. Gerhards 1997: 352).
als dem Exponat (vgl. Mitchell 1994: 209; 
Vogt 2006b: 25, Hollein 1987: 100). Zusätz-
lich zum Kampf um die Vormachtstellung 
zwischen Bild und Titel bei der Rezeptions-
abfolge kommt es zum Meine-Deine-Ge-
rangel: Nimmt der Titel dem Bild etwas weg 
oder fügt er ihm etwas hinzu? Die durch-
schnittlich 3,5 Wörter (vgl. Bruch 2005: 
55) umfassenden Bildtitel haben sowohl 
die Kraft, das Rezipientenwissen zu erwei-
tern und dem Bild etwas hinzu zufügen, als 
auch den Blick des Betrachters einzuengen 
und ihn auf das Geschriebene zu fixieren, 
wodurch das Potential des Bildes einge-
schränkt wird. Die Auffassungen des Bild-
titels als Index, Eigenname, Parergon und 
Paratext betonen nicht das „zwiespältige 
Verhältnis zwischen Titel und Werk“ (Vogt 
2006 a: 128), sondern ihre Zweiheit und 
Nähe zu einander. Andererseits führen die 
aufgelisteten Begriffe weitere Argumente 
ins Feld, um den Bildtitel als ein Instrument 
zur Bestätigung und zum Ausbau künstleri-
scher Autonomie herauszuarbeiten. 
Ausbreitung eines Gedankenkosmos
Befindet sich ein Bild im Text oder ein Text 
im Bild, indem das eine Medium auf das 
andere direkt oder indirekt verweist, ent-
steht aus dieser Verbindung ein Iconotext, 
eine untrennbare Einheit geformt aus Text 
und Bild: „...iconotext refers to an artifact 
in which the verbal and the visual signs 
mingle to produce rhetoric that depends 
on the co-presence of words and images.“ 
(Wagner 1996: 16) Mit einer Kategorie 
‚Iconotext im engeren Sinne‘ können Bild-
titel als Paratexte  – meistens am unteren 
Rand eines Blattes bzw. der Leinwand oder 
auf dem Rahmen, aber auch der Rücksei-
te, in Ausstellungen auf der Beschilderung 
oder im Katalog als Bildunterschrift – und 
als Inschriften erfasst werden. Es existie-
ren aber auch inconotextuelle Werke, in 
denen ein Medium nur implizit auftritt. 
Beispielsweise in Herman Melvilles Roman 
„Moby-Dick“ ist das Bild Schwur der Hora-
tier (1784, Öl auf Leinwand, 330 x 420 cm, 
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Louvre Paris) von Jacques-Louis David als 
visuelles Medium in das textuelle Medium 
eingeschlossen, ohne konkret selbst op-
tisch sichtbar zu sein. Dieser weitergefasste 
Iconotext-Begriff trägt das Merkmal der 
Intermedialität (vgl. Wagner 1996: 16 f ) 
(Iconotext im weiteren Sinne). Beim ‚Ico-
notext im weiteren Sinne‘ bilden Text und 
Bild keine wirkliche Einheit, denn entwe-
der ist ein Medium materiell vom ande-
ren getrennt, weil implizite oder explizite 
Allusion vorliegt oder es herrscht ein un-
gleiches Verhältnis zwischen Text und Bild, 
wodurch die Rezeption des einen problem-
los ohne das andere möglich ist. Wie könn-
te Anspielung von Bildtitel und Bild im je-
weiligen anderen Medium aussehen? Eine 
vom Bild ausgehende implizite Allusion ist 
insofern denkbar, dass eine Betitelung Usus 
ist. Die explizite Allusion auf einen Titel 
wäre durch eine In-/Aufschrift gegeben, 
die jedoch die materielle Trennung von Ti-
tel und Bild aufhebt. Vom Bildtitel dagegen 
kann nur eine implizite Anspielung ausge-
hen, weil er das dazugehörige Bild explizit 
nicht umfassend genug beschreiben kann. 
Ausnahmen bestätigen die Regel: der Titel 
Das schwarze Quadrat auf weißem Grund 
(um 1923, Öl auf Leinwand, 106 x 106 cm, 
Russisches Museum St. Petersburg) kann 
das dazugehörige Bild von Kasimir Ma-
lewitsch nahezu vollständig imaginieren. 
Doch schon fehlen beispielsweise die Grö-
ßenverhältnisse der Farbflächen und die 
haptische Wirkung des Farbauftrags. Das 
Durchspielen der Möglichkeiten für Al-
lusion zwischen Titel und Bild zeigt, dass 
die materielle Trennung von Titel und Bild 
mittels Allusion unzureichend aufgehoben 
werden kann. Noch weiter lässt sich der 
Begriff Iconotext fassen, wenn wie in Jane 
Austens Novellen fiktive Bilder in einem 
Text eingeschlossen werden (vgl. Wagner 
1996: 26) (Iconotext im weitesten Sinne). 
Wendet man die Kategorie des ‚Iconotex-
tes im weitesten Sinne‘ auf den Bildtitel 
an, gäbe es Titel, zu denen noch gar kein 
Bild von einem Künstler geschaffen wur-
de, sondern ein Bild vom Rezipienten 
selbst imaginiert werden müsste. Es wäre 
verwunderlich, wenn es nicht schon so 
eine Ausstellung eines zeitgenössischen 
Künstler gegeben hat, auch wenn T. Vogt 
die Meinung vertritt: „Den Titeltext würde 
es, wie bei jedem Index, ohne das Bild gar 
nicht geben.“ (Vogt 2006 a: 128) 
Bild und Titel bilden eine materielle Ein-
heit, die mit den Indizien für einen ‚Icono-
text im engeren Sinne‘ zu beschreiben ist: 
Text und Bild bilden materiell ein untrenn-
bares Ganzes, eine Einheit und beide sind 
inhaltlich für die Interpretation relevant; 
die Beziehung der beiden Medien zu ein-
ander ist differenzierbar (gleichberechtigt, 
hierarchisch).10 Trifft das erste Merkmal für 
Bildtitel nicht immer zwingend zu, indem 
der Bildtitel auf der Bildfläche integriert ist, 
so ist jedoch stets seine Randstellung (vgl. 
Paratext, Parergon, Eigenname) gegeben.11 
Je nach rhetorischer Gestaltung des Bildti-
tels, aufgerufenen metatextuellen Verwei-
sen12 und seinem Bezug zur Bilddarstellung 
entstehen verschiedenste Beziehungen zum 
bezeichneten Bild, die sich als ein Netz von 
Interpretationsmöglichkeiten ausbreiten. 
Das bestärkt die Wirkungsmacht des Bild-
titels und ermöglicht die Ausbreitung des 
Gedankenkosmos eines Künstlers, was er 
als Freiheit empfinden kann. 
Ausgehend von der Existenz von gemisch-
ten Medien („mixed media“), zusammen-
gesetzten Arbeiten („composite works“) 
10 Kernfelder des Iconotextes („iconotexts par ex-
cellence“) sind für P. Wagner Karikaturen, Comics 
und der Tonfilm (vgl. Wagner 1996: 28).
11 Der Rand ist die Schnittstelle der zwei Teilmen-
gen Text und Titel, die in einer Menge im selben 
Kontext in Form eines Korpus/Werks/Buches, 
aufgehen (vgl. Derrida 1980: 27).
12 T. Vogt begreift einen Bildtitel als Iconotext, 
wenn er ein Bild durch Verweis und Zitat in sich 
trägt (vgl. Vogt 2006 a: 128) – eine Art explizite 
Allusion nur nicht in Bezug auf das betitelte, son-
dern andere Werke. Er zeigt am Beispiel Who´s 
afraid of Red, Yellow and Blue (I–IV, 1966–1970) 
von Barnett Newmann eine Verweischronologie 
des Titels vom zeitgenössischen Kino über mo-
derne Malerei bis zum Volksmärchen auf.
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und gemischten Künsten („mixed vernacu-
lar arts“)13, die aus verbalen und visuellen 
Merkmalen bestehen, prägt W.J.T. Mitchell 
den Begriff Imagetext. Er führt die Schreib-
weise image/text ein, um auf mögliche Lü-
cken, Spaltungen oder Brüche in der Re-
präsentation durch Text und Bild solcher 
zusammengesetzten, synthetischen Werke 
oder Konzepten aufmerksam zu machen. 
Dem Ausdruck der Beziehungen zwischen 
Verbalem und Visuellem dient die Schreib-
art image-text (vgl. Mitchell 1994: 89). Die 
image-text-Relation kann technisch, po-
litisch, institutionell und sozial bestimmt 
sein.14 Der Bildtitel als wichtiger Schlüssel 
zum Bildinhalt regt zu folgenden Fragen 
hinsichtlich seinen Brüchen und Beziehun-
gen zum Bild an: „What sort of title does 
the painting have, where is it located (in-
side, outside, or in the frame)? What is its 
institutional or interpretative relation to 
the image? […] What is being resisted in 
the name of labels, legends, an legibility.” 
(Mitchell 1994: 97 f ) Diese Gedanken zum 
image/text und image-text zeigen weitere 
Versatzstücke eines Freiraums auf, in dem 
sich der Titelgeber bewegen kann, der den 
Repräsentationsraum eines rhetorischen 
Feldes und dessen Zeichen aus den Vorstel-
lungen zum Iconotext erweitert. 
Damit ist das Kunstwerk nicht mehr allein 
bei der Transformation der Wirklichkeit, 
bei der subjektiven Weltaneignung, son-
dern abhängig von einer intendierten si-
13 W.J.T. Mitchell nennt den Comic, die illustrierte 
Zeitschrift oder bebilderte Manuskripte als Bei-
spiele.
14 Die Beziehung von Sprache und Bild beim Film 
sind technisch determiniert; bei Brechts Thea-
terstücken sind sie politisch in Bezug zu setzen; 
manchmal muss sich das Visuelle dem Verbalen 
unterordnen (Tageszeitung) oder andersherum 
(Theater); die Proportion von Schrift und Bild ei-
ner Zeitungsseite kann Indikator für die soziale 
Klasse der Leserschaft sein (vgl. Mitchell 1994: 
191). Bei der Betrachtung dieser Beziehungen 
geht es W. J. T. Mitchell jedoch nicht um die Ge-
meinsamkeiten und Unterschiede zwischen Wort 
und Bild (wie bei Lessings „Laokoon“), sondern 
darum welchen Unterschied die jeweiligen Diffe-
renzen bewirken.
multanen/integralen Präsentation durch 
den Künstler mittels Worten in Form ei-
nes Bildtitels. Die Anbindung an die Spra-
che als ein zweites semiologisches System 
verbindet Sehen und Denken. Das Sehen 
des Kunstwerkes wird um „ein Sehen im 
Rahmen kontextueller Bezüge“ (Leffin 
1987: 9) erweitert. Die kontextuellen Be-
züge wandern nach Ansicht der Autorin 
vom Titel ausgehend noch weiter, denn er 
fungiert als Metatext, d. h. er verweist, zi-
tiert, paraphrasiert andere Texte. Auch M. 
Nerlich hebt darauf ab, dass Bild und Text 
im menschlichen Gehirn eine untrenn-
bare Einheit formen, die er reichhaltige 
Cluster aus Zeichen und semantischen 
Feldern („clusters de signes et champs sé-
mantiques foisonnants“) nennt (Nerlich 
1990: 269). Die simultane Erscheinung 
von Wort, Bild, Signalen und Akustik 
sind typisch beim Denkvorgang des Men-
schen. Die Herstellung eines Iconotextes, 
beispielsweise durch die Betitelung ei-
nes Kunstwerkes, kehrt zu dieser natür-
lichen Verbindung zurück. Der Bildtitel 
stiftet Autonomie, indem der Künstler 
mit der Sprache über ein zweites semio-
logisches System verfügt, in dem er seine 
Gedanken ausbreiten kann. Die Schrift-
lichkeit des Bildtitels15 symbolisiert das 
vernunftbegabte Denken, was wiederum 
ein Merkmal von Autonomie ist (I. Kant). 
Selbstbewußtheit wird zudem mittels der 
Intentionalität16, einem Merkmal aller 
sprachlichen Äußerungen, präsent. 
15 Ein Titel existiert nicht rein phonisch, sondern 
bedarf der Schriftlichkeit. Die leitet J. Derrida 
historisch vom Titulus als Inschrift bzw. Auf-
schrift in Form einer knappen, ökonomischen, 
elliptischen Markierung und praktisch von der 
Archivierungsmöglichkeit ab (vgl. Derrida 1985: 
18–19).
16 Die Intentionalität ist eines der Textualitätskri-
terien, die eine textuale Einheit von Bildtitel und 
Bild beschreiben. Zu den Textualitätskriterien 
gehören außerdem: Kohäsion, Kohärenz (inhalt-
liche Bezüge), Akzeptabilität, Intertextualität, 
Situationalität und Informativität. Die Verknüp-
fungen textueller Art sind aber abhängig vom 
individuellen Titel-Bild-Verhältnis (vgl. Bruch 
2005: 231).
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Legitimation
In Auseinandersetzung mit der Zeichenthe-
orie nach C. S. Pierce lässt sich der Bildtitel 
einem dikentischen indexikalischen Legi-
zeichen zuordnen17: Dikentisch bezeichnet 
die zweistellige Relation, nicht nur das Bild 
zu bezeichnen/benennen, sondern auch sei-
ne Eigenschaft oder einen darauf bezogenen 
Sachverhalt zu beschreiben. Indexikalisch 
hebt den Kausalzusammenhang hervor, bei 
dem es ohne Bild auch nicht den Titel ge-
ben würde (vgl. Bann 1985: 177). Abgesehen 
davon es würde sich um ein Zitat handeln, 
„…the title has no meaning or function un-
less the object which it indicates does in 
fact really exist“ (Bann 1985: 177). In „Form 
eines Gesetzes“ (Vogt 2006 b: 16), eines re-
präsentativen Lexikoneintrags (Cataloque 
raisonné) wird der Bildtitel als Legizeichen 
bestimmt. In dieser Sichtweise ermöglichen 
Bildtitel einem Künstler die Selbstverwal-
tung seines Œuvres bereits in einem eige-
nen Werkverzeichnis. Die Selbstverwaltung 
ermöglicht dem Künstler sich souverän in 
seinem Werk zu bewegen, es zu gliedern, 
zu reihen und dahinter liegende Gedanken 
mittels Intertitularität wieder aufzugreifen, 
fortzuführen, zu verbinden.
S. Bann führt das Gesetz des Bildtitels als 
Legizeichen anhand der vom Künstler auf 
diese Art geäußerten Wahrheit vor: Wenn 
Claude Monet sagt, es ist ein Sonnenauf-
gang (Impression, soleil levant, 1982), kann 
es nicht Abend sein (vgl. Bann 1985: 81). 
In Bezug auf Monets Bild mag das wenig 
wichtig erscheinen. In Hinblick auf die Er-
wartungshaltung von Publikum und Auf-
17 S. Bann erkennt die semiotische Beschreibung als 
methodisch hilfreich an, weiß jedoch, dass sie den 
natürlichen Wandel von Repräsentationssyste-
men und ihre beständige Bedeutungszirkulation 
vernachlässigt. Der moderne/post-moderne Bild-
titel ist für S. Bann ein Sinsign „In the perspective 
while I shall be constructing, the ultimate histo-
rical point is o be a kind of irruption of the name 
into the very painting itself, so that the title is no 
longer simply a replica, but a sinsign; no longer 
the label of the work, but is being as a sign.” (Bann 
1985: 177).
traggebern – zu beiden gehören Funktionä-
re in Diktaturen –, kann der Bildtitel diese 
Erwartungen als Legizeichen bestätigen, 
auch wenn die bildnerische Umsetzung das 
Bildtitel-Thema unterwandert18. Der Titel 
sagt, was es zu sehen gibt. Findet der Be-
trachter ein bildnerisches Äquivalent des 
Gesagten, bestätigt dieses oberflächliche 
Verhältnis den scheinbar eindeutigen Inhalt 
des Kunstwerkes. Der Bildtitel verkündet 
die Wahrheit19: „Yet, in these circumstan-
ces, it is loading too much upon the title as 
legisign, to expect it to ratify this particu-
lar judgment.” (Bann 1985: 181) Die Fähig-
keit der Sprache, Dinge zu spezifizieren im 
Gegensatz zur Offenheit von Bildern (vgl. 
Gombrich 1985: 220), bestärkt diese Auto-
rität des Bildtitels. Sie ist ein weiteres Merk-
mal seiner Autonomie stiftenden Funktion. 
Der Bildtitel schützt den Künstler vor der 
Verpflichtung sich anderweitig ausführli-
cher zum Bild zu äußern. Von anders lau-
tenden, möglicherweise kritischeren Deu-
tungen seiner bildnerischen Darstellung 
kann sich der Künstler distanzieren, wenn 
er nicht gar den Titel zur offenen Kritik 
nutzt.
Präsenz auf dem Kunstmarkt und im all-
täglichen Sprachgebrauch
C. S. Pierce´s Beispiel für ein dikentisch in-
dexikalisches Legizeichen, der „street cry“ 
eines Marktschreiers zeigt die Funktion des 
Bildtitels im Kunstmarkt auf (vgl. Bann 1985: 
177; Vogt 2006 b: 16). Auch E. H. Gombrich 
akzentuiert diese Funktion: „Sending his 
18 Seltene Exempel zur Titelverwendung in der DDR 
schildern D. Döhl/A. Siebeneicker (vgl. 1995: 
268–276) an einem Auftragswerk Hans-Hen-
drik Grimmlings mit dem Titel „Die Freuden der 
Fröhlichen“ (1978) und P. Kaiser (vgl. 2013: 9) an 
Peter Grafs „Arbeiterbildnis / Erinnerungen an 
die Zeit bei Agrotechnik“ (1986). Beide Künstler 
instrumentalisierten den Titelgebrauch zur Ak-
zeptanz der Bilder im Sinne der Auftragserfül-
lung.
19 Auch J. Derrida spricht über Wahrheit eines Ti-
tels, die darin liege, das er etwas wahrt/bewahrt 
„…ohne Wahrheit dessen, was er versammelt“. 
(Derrida 1980: 35).
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work to a show or selling it to a collector he 
[der Künstler, AMS] must be able to refer to 
it […] and when his work is published the 
title will go with it.“ „Thus, when he began to 
create for a market and for collectors the ar-
tist faces the task which poets, playwrights, 
novelists or authors have always hat to 
face – they had to find a name for their crea-
tion“ (Gombrich 1985:  216). Der Bildtitel 
gehört als Paratext zu einem Ensemble von 
Kanälen zwischen Text und Öffentlichkeit.20 
Unter diesem Aspekt gewinnt der Bildtitel 
eine weitere Facette künstlerischer Autono-
mie hinzu, denn er ermöglicht die Zirkulati-
on eines Kunstwerkes auf dem Kunstmarkt 
und löst den Künstler von Aufträgen, die 
mit Zwängen verbunden sein können. In der 
ehemaligen DDR reglementierte ab 1974 
der Staatliche Kunsthandel den Kunstmarkt. 
Doch neben Freiräumen, die durch das 
persönliche Engagement der Betreiber der 
staatlichen Galerien entstanden, existier-
ten verstärkt ab Ende der 1970er Jahre freie 
Galerien und auch der Devisen bringende 
westdeutsche Kunstmarkt war hin und wie-
der zugänglich. Auf diesen Märkten zirku-
lierten die Bildtitel und unterstützten den 
freien, autonomen Verkauf in Abgrenzung 
zum Verdienst des Lebensunterhalts durch 
gesellschaftliche Aufträge. 
Ein weiteres Nutzungskonzept für den 
Bildtitel als Autonomie stiftendes Instru-
ment ergibt sich aus seiner synonymen, 
stellvertretenden Verwendung als Name 
(Eigenname). Dient der Name zunächst 
zum unterscheiden und identifizieren, ist 
besonders seine Stellvertreterfunktion in 
Bildbesprechungen relevant. Als Chrema-
tonym bezeichnet ein Bildtitel ein Kunst-
werk, ein schöpferisch entstandenes, meist 
20 Den Titel beschreibt Genette im Hinblick auf den 
Buchmarkt als Paratext neben weiteren Paratex-
ten wie Verfasserangabe, Motto, Widmung, Vor-
wort und Anmerkung, aber auch Buchformat, 
Umschlaggestaltung, Papier, Illustrationen und 
Schrifttype sowie neben Peritexten (Interviews, 
Notizen, Skizzen, Entwürfe, Tagebücher, Briefe) 
und Epitexten (Anzeigen, Prospekte, Plakate) (vgl. 
Genette 1989).
bewegliches Objekt (abgesehen von Kunst 
am Bau oder schweren/überdimensiona-
len Formaten).21 Diese Einordnung macht 
deutlich, dass es zunächst nicht auf die se-
mantische Ebene des Titels ankommt. Es 
schwingt bei der Nennung des Bildtitels 
als Eigenname stets der überzuordnende 
Gattungsname der Bild-Titel in Abgren-
zung zu anderen z. B. literarischen, wis-
senschaftlichen Titeln mit. Die Bedeutung 
eines Bildtitels kommt demnach erstens 
durch Referenz auf ein Bild und zweitens 
durch Gebrauch in der Rede über Bilder zu 
Stande (vgl. Bruch 2005: 42). Das Sprechen 
über Kunst hatte staatlicherseits einen 
hohen Stellenwert in der sozialistischen 
Gesellschaft in der DDR, mit der Absicht 
einen allseitig erzogenen Arbeiter heraus-
zubildenden. Das Volk allerdings fand in 
der Kunst jedoch eine Ersatzöffentlich-
keit zur Verhandlung kritischer Themen 
(vgl. Feist 1997: 56). Der Bildtitel ist dabei 
ein wichtiger Bestandteil, denn mit ihm 
werden bestimmte Bildmetaphern abge-
rufen und Paraphrasen aufgerufen bzw. 
gebildet. Beispielsweise ist in Mattheuers 
Werk zwar die tiefe, Weite eröffnende Ho-
rizontlinie bildwirksam. Doch der Bildtitel 
Horizont (1970/24) eröffnet einen Diskurs 
über den Begriff Horizont „als Begrenzung 
des menschlichen Blicks auf unsere Erde, 
einer Begrenzung aber, die dennoch offen 
ist, immer neu und anders erfahrbar, hi-
nauszuschieben und heranzuholen, sich 
wandelnd und dehnend, wenn wir den uns 
gegebenen Raum in jeder Hinsicht aus-
schreiten“ (Mattheuer-Neustädt 1982:  32, 
vgl. auch Hertel 2011: 154 f.). Bildtitel 
implementieren als Eigennamen Begriffe 
und Formulierungen in den alltäglichen 
Sprachgebrauch. In diesem Sinne bekommt 
21  N. Bruch ordnet die Bildtitel innerhalb der un-
terschiedenen Gruppen der Eigennamen nach 
Vincent Blanár: (1. Namen der Lebewesen /Bio-
nyme, 2. Geonyme für Objekte auf der Erde und 
Himmelskörper) zu den (3.) Chrematonymen, die 
durch menschliche Tätigkeit entstandene und im 
Terrain nicht fixierte Objekte bezeichnen (vgl. 
Bruch 2005: 38).
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J. Derridas Aussage, dass wenn, „der Titel 
weder dem Werk noch dessen Umgebung 
angehört, verbindet seine […] ‚Illegalität‘ 
[…] Betrachter und Kunstwerk.“ (Vogt 2006 
b: 21), eine neue Dimension zur Unterwan-
derung des Systems und zum Aufbau einer 
autonomen, codierten Kommunikations-
ebene. Der Bildtitel stützt die künstlerische 
Autonomie, weil Bildtitel Diskursangebote 
darstellen und damit einen in totalitären 
Regimes meist unerwünschten Meinungs-
austausch anstoßen können und als geflü-
gelte Worte in den alltäglichen Sprachge-
brauch vordringen können.
Selbstbestimmung
Der ursprüngliche Erscheinungsort, das 
Schild neben dem Bild oder die Bildun-
terschrift in Zeitschriften, Büchern und 
Museen markiert den Titel-Bild-Bezug. Er 
ist so stark, dass wenn der Titel fehlt, die 
Besucher nach ihm fragen. Dieses Ange-
heftet-Sein (siehe oben Paratext) unter-
scheidet den Bildtitel von anderen Namen. 
Die Randstellung, bereits oben auf ihre in-
haltliche und formale (Iconotext, Paratext) 
Konstellation betrachtet, verleiht dem Titel 
die Möglichkeit zu einer Art temporalen 
Grenzüberschreitung. Einfassungen der 
Gemälde, Gewänder an Statuen und Säu-
lengänge um Prachtgebäude sind andere 
Ausformungen eines Werkes am Rande des 
Werkes, die mit dem Begriff Parergon er-
fasst werden (vgl. I. Kant 1785). J. Derrida 
fügte den bisher beschriebenen Ausprägun-
gen eines Parergons den Titel hinzu. Bemer-
kenswert ist, dass solches Beiwerk oftmals 
vom Zahn der Zeit verschont wird und als 
Relikt vom ursprünglichen Werk zeugt. 
Prominentestes Beispiel dafür dürften die 
Säulen der Athener Tempel sein. Auch die 
Bildtitel der Werke, die im Nationalsozi-
alismus als entartet entfernt wurden oder 
die nach dem illegalen Grenzübertritt eines 
Künstlers aus der ehemaligen DDR in sei-
nem Atelier verblieben, konfisziert wurden 
und als verschollen gelten, sind in Akten 
und Dokumenten (durchaus zusammen mit 
Abbildungen) überliefert. Die Bildtitel sind 
in diesen Fällen ein Beweis für die unabhän-
gige künstlerische Tätigkeit außerhalb des 
vom System Erwünschten. Jegliche inventa-
risierte Bildtitel zeugen vom Schaffen eines 
Künstlers und belegen sein Dasein.
Das Dasein eines Künstlers kann der Bildti-
tel auf zwei Arten im Hinblick auf die künst-
lerische Autonomie darstellen. Ausgehend 
von den Überlegungen des Bildtitels als Ei-
genname, ist einerseits die Unterscheidung 
zwischen Gattungsnamen und Eigennamen 
in den Bildtiteln selbst Autonomie stiftend. 
Paul Cézannes Gemälde Mann mit ge-
kreuzten Armen (1895/1900, Tafelbild, 92 x 
73 cm, Privatsammlung Berlin) wurde von 
dem italienischen Kunsthistoriker Adolfo 
Venturi als The Clockmaker benannt. E. H. 
Gombrich deckt auf, dass “Clockmaker, too, 
is a universal, a subclass of men or women 
who make clocks, but the clockmaker de-
notes an identifiable individual, someone in 
Cézannes environment.” (Gombrich 1985: 
220) Aus der Referenz auf die Darstellung 
ergibt sich somit der Bezug auf Außerbildli-
ches.22 Der Bildtitel erlaubt die Darstellung, 
sogar die Konstruktion einer außerbildli-
chen Eigenwelt, weil auch hier gilt: „langua-
ge can specify, images cannot“ (Gombrich 
1985: 220). Durch die Bestimmtheit der 
Referenzen eines Bildtitels mittels Eigenna-
men kann der Künstler sich und seine Um-
welt darstellen, woraus Selbstbestimmtheit 
des Künstlers erwachsen kann. 
J. Derrida verwendet die Selbst-Bestim-
mung des Titels weniger inhaltlich zur Spe-
zifizierung der näheren Umwelt des Künst-
lers, sondern in Beziehung zum durch ihn 
22 Die Referenz eines Bildtitels erstreckt sich auf 
(1) das Konkreta Bild als einer mit Farbe etc. be-
malten/gestalteten Trägerfläche (wobei ein Titel 
auch mehrfach für unterschiedliche Bilder als In-
dividuen vergeben werden à la Müller, Schmidt, 
Peter), (2) die Darstellung (z. B. Bacchus) (wo-
bei Titel und Darstellung auch auseinanderfallen 
können), (3) Außerbildliches (z.B. mythologische 
Figur) und (4) Eigenschaften anderer Bilder mit 
dem gleichen Titel als Gattungsname (vgl. Bruch 
2005: 43-44).
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versprochenen Inhalt des von ihm beti-
telten Textes/Bildes: „Ich bin - ich betite-
le mich - wahrer falscher Titel“ (Derrida 
1980: 21).23 Jedoch evoziert der Bildtitel 
andererseits auch die (Selbst-)Bestimmung 
im Sinne eines Legizeichens mit Gesetz ge-
bender Kraft. Was erteilt der Bildtitel, wel-
che Funktion legitimiert er, welchen Status 
und welches Recht gibt er? Das Werk von 
Marcel Duchamp veranschaulicht, wie der 
Bildtitel der Schöpfung des Künstlers die 
Funktion eines Kunstwerkes verleiht. Ohne 
Registratur mittels des Titels wäre das ein 
oder andere Werk nicht als Kunst erkannt 
und im Müll entsorgt worden (z. B. Ready-
mades von M. Duchamp, Müllkunst24 von 
Jonathan Meese und Dieter Roth). Ist die 
Schöpfung ein Kunstwerk, ist ihr Schöpfer 
ein Künstler. Ein Bildtitel gibt dem Erschaf-
fer des betitelten Werkes den Künstlersta-
tus, auch wenn das Werk von der Gesell-
schaft schwer als Kunst anerkannt wird 
und selbst wenn der Titel nicht zwangswei-
se von Künstler selbst stammt. Der Bildti-
tel ruft im Namen des Künstlers „Hier bin 
ich“; Mattheuers Bildtitel Mensch! Ich seh’ 
die ganze Welt (1976/7) spricht diesen Te-
nor sogar aus. Tauchen also in der Diktatur 
Bildwerke und Bildtitel auf, kann ihr Ur-
heber nicht wegdiskutiert werden: da lebt 
ein (wenn auch staatlich ungern gesehe-
ner) Künstler, ein autonomer Mensch und 
teilt sich künstlerisch mit. In diesem Sinne 
lassen sich die triadischen Zeichenmodel-
le der werkimmanenten (Werk, Bildtitel, 
Bedeutung) und rezeptionsästhetischen 
(Werk, Bildtitel, Rezipient) Betrachtung 
um eine auf den Ursprung zielende Kons-
tellation von Werk, Bildtitel und Künstler 
ergänzen.
23 Die Selbst-Bestimmung (1) ist eine Bedeutungs-
ebene, die J. Derrida neben (2) intertextuellen 
Referenzen zu jeder anderen identischen Rede-
wendung, (3) semantischen Referenzen über den 
Inhalt des betitelten Textes und (4) formalen Re-
ferenzen über die Struktur des betitelten Textes 
beschreibt.
24 Vgl. Bianchi, Paolo (Hg.): Theorien des Abfalls. In: 
Kunstforum, Bd. 167, 2003.
3. Zusammenfassung
Zusammenfassend kann festgehalten 
werden, dass der Bildtitel ein vielfältiges 
Spektrum bietet, um die künstlerische 
und persönliche Autonomie behaupten 
und ausbauen zu können. Die Facetten 
zur Gestaltung von Unabhängigkeit und 
Selbstbehauptung mittels Bildtitel lie-
gen dergestalt vor: Der mit ihm gestellte 
Selbstauftrag (1) grenzt den Künstler vom 
diktierten Auftrag ab. Auch die Zirkula-
tion von Bildtiteln auf dem Kunstmarkt 
(2) lässt den Künstler am freien Verkauf 
teilhaben im Gegensatz zum an Vorgaben 
gebundenen Ankauf. Der Bildtitel ermög-
licht dem Künstler die Selbstverwaltung 
(3) seines Œuvres, wodurch er sein Werk 
nach eigenem Ermessen gliedern und 
gruppieren kann. Die Betitelung eröffnet 
dem Künstler neben dem bildkünstleri-
schen Zeichensystem sich in einem wei-
teren, sprachlichen Zeichensystem seine 
subjektive Meinung zu bilden und seinen 
Gedankenkosmos auszubreiten (4). Ab-
gesehen davon ist es dem Künstler mög-
lich, eine Eigenwelt (5) in Bildtiteln dar-
zustellen bzw. zu konstruieren im Sinne 
eines Refugiums. Die Hoheitsmacht der 
Titel zur Ausdeutung der Bilder verleiht 
dem Künstler die Macht, Wahrheit zu 
sprechen (6)  –  sie schützt einerseits vor 
anfeindenden (Bild-)Auslegungen oder 
sie bringt es andererseits systemkritisch 
auf den Punkt bzw. eröffnet einen Spiel-
raum für Systemkritik. Ein Künstler ver-
ankert sich, sein Werk und seine Aussage 
im Sprachgebrauch eine Kulturkreises (7) 
und kann codierte, subversive Diskur-
se anstoßen sowie zum geflügelten Wort 
werden bzw. eines aktualisieren. Zudem 
schafft ein Bildtitel Fakten für die Selbst-
bestimmung, für die Existenz von Bild 
und Künstler (8). Die hier aufgezeigten 
Einsatzmöglichkeiten des Bildtitels als 
Autonomie stiftendes Instrument eröff-
nen damit eine vielgestaltige Ausgangs-
basis für die Analyse der Bildtitel beson-
ders von unter Repressionen arbeitenden 
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Künstlern. Für das Promotionsprojekt 
zu den Bildtiteln bei Mattheuer steht 
nun die Beantwortung der Frage aus, wie 
Mattheuers Bildtitel die aufgezeigten Fa-
cetten des Bildtitels als Autonomie stif-
tendem Instrument ausfüllen und wie sie 
ihm Beihilfe zu seiner persönlichen und 
künstlerischen Selbstbehauptung in der 
DDR-Diktatur leisten? 
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